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Aus: Unsere lyrische und epische Poesie seit 1848 (1852/53) 
 
[...] Wenn wir in Vorstehendem - mit Ausnahme eines einzigen Kernspruchs - uns lediglich 
negativ verhalten und überwiegend hervorgehoben haben, was der Realismus nicht ist, so 
geben wir nunmehr unsere Ansicht über das, was er ist, mit kurzen Worten dahin ab: er ist die 
Widerspiegelung alles wirklichen Lebens, aller wahren Kräfte und Interessen im Elemente der 
Kunst; er ist, wenn man uns diese scherzhafte Wendung verzeiht, eine »Interessenvertretung« 
auf seine Art. Er umfängt das ganze reiche Leben, das Größte wie das Kleinste: den 
Kolumbus, der der Welt eine neue zum Geschenk machte, und das Wassertierchen, dessen 
Weltall der Tropfen ist; den höchsten Gedanken, die tiefste Empfindung zieht er in sein 
Bereich, und die Grübeleien eines Goethe wie Lust und Leid eines Gretchen sind sein Stoff. 
Denn alles das ist wirklich. Der Realismus will nicht die bloße Sinnenwelt und nichts als 
diese; er will am allerwenigsten das bloß Handgreifliche, aber er will das Wahre. Er schließt 
nichts aus als die Lüge, das Forcierte, das Nebelhafte, das Abgestorbene - vier Dinge, mit 
denen wir glauben, eine ganze Literaturepoche bezeichnet zu haben. [...]  
 
[...] Vor allen Dingen verstehen wir nicht darunter [unter Realismus] das nackte Wiedergeben 
alltäglichen Lebens, am wenigsten seines Elends und seiner Schattenseiten. Traurig genug, 
daß es notig ist, derlei sich von selbst verstehende Dinge noch erst versichern zu müssen. 
Aber es ist noch nicht allzu lange her, daß man (namentlich in der Malerei) Misere mit 
Realismus verwechselte und bei der Darstellung eines sterbenden Proletariers, den hungernde 
Kinder umstehen, [.. .] sich einbildete, der Kunst eine glänzende Richtung vorgezeichnet zu 
haben. Diese Richtung verhält sich zum echten Realismus wie das rohe Erz zum Metall: die 
Läuterung fehlt. Wohl ist das Motto des Realismus der Goethesche Zuruf: 

Greif nur hinein ins volle Menschenleben, 
Wo du es packst, da ist's interessant, 

aber freilich, die Hand, die diesen Griff tut, muß eine künstlerische sein. Das Leben ist doch 
immer nur der Marmorsteinbruch, der den Stoff zu unendlichen Bildwerken in sich trägt. [...] 

 
 

Über Gustav Freytag: Die Ahnen. Bd. I-III. Buchbesprechung in der Vossischen Zeitung vom 14. und 
21. 2. 1875 
 
[...] Was soll ein Roman? Er soll uns, unter Vermeidung alles Übertriebenen und Häßlichen, 
eine Geschichte erzählen, an die wir glauben. Er soll zu unserer Phantasie und unserem 
Herzen sprechen, Anregung geben, ohne aufzuregen; er soll uns eine Welt der Fiktion auf 
Augenblicke als eine Welt der Wirklichkeit erscheinen, soll uns weinen und lachen, hoffen 
und fürchten, am Schluß aber empfinden lassen, teils unter lieben und angenehmen, teils unter 
charaktervollen und interessanten Menschen gelebt zu haben, deren Umgang uns schöne 
Stunden bereitete, uns förderte, klärte und belehrte. |.. .] 
 
 
An Friedrich Spielhagen, 15.2.1896 
 
[...] Das Hineinreden des Schriftstellers ist fast immer von Übel, mindestens überflüssig. Und 
was überflüssig ist, ist falsch. Allerdings wird es mitunter schwer festzustellen sein, wo das 
Hineinreden beginnt. Der Schriftsteller muß doch auch, als er, eine Menge tun und sagen. 
Sonst geht es eben nicht oder wird Künstelei. Nur des Urteilens, des Predigens, des klug und 
weise Seins muß er sich enthalten. [...] 


